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Wer als Botaniker die vulkanische Eifel durchstreift, 
wird bald erkannt haben, dass die Pflanzenwelt zwar manche 
eigenartige Züge aufweist, im grossen und ganzen aber die 
Armut und Eintönigkeit nicht verbergen kann. Diese Erschei­
nung tritt zwar weniger in den Vordergrund, wenn man aus 
Grauwacken- und Quarzitgebieten diese Bezirke betritt, der 
Unterschied wird aber geradezu krass, sobald man aus einer 
der Kalkmulden, etwa der Sötenicher, kommt. Eine Aus­
nahme bilden und etwas Abwechselung bringen nur die Binnen­
gewässer. die Maare und ihre Umgebung. Zu diesen Maaren 
ist pflanzengeographisch auch der Laacher See zu rechnen. 
Zwar stösst der See nicht unmittelbar an eine der Kalkmulden, 
aber seine Umgebung bietet einer Reihe von Pflanzen Zuzugs­
und Ansiedelungsmöglichkeiten. Nach Süden zu gewisser- 
massen offen, durch das Maifeld an die alte Wanderstrasse, 
den Rhein, angeschlossen, fanden Eindringlinge des Südens 
und Südostens nicht nur kein Hindernis, sondern die besten 
Voraussetzungen: Wärme und Feuchtigkeit. Das Maifcld war 
darum wie die nähere Umgebung des Sees schon von jeher 
eine bevorzugte Gegend für jeden Pflanzenfreund. Aus dem 
Schatzkästlein seien genannt: der Diptam (D ic ta m n u s  f r a x i-  
n e lla ), die Helm-Orchis (O rchis m ilita r is ) , das braune Knaben­
kraut (O rchis p u r  p u r  eus), und der Bastard beider, die Fliege 
(O ph rys m u sc ifera ), der Frauenschuh (C y p rip ed iu m  calceolus), 
die Muskathyacinthe (M u scari b o try o id e s), zwei Mannschilde 
(A n drosace  m a x im a  und e lon gata), die Kuhschelle (A n em on e  

p u ls a t i l la ), das Federgras (S tu pa), L u zu la  F o r s te n  und Poten- 
t i l la  m icran th a . Auffallen muß aber, dass einige Orchideen

Verh. d. Nat. Ver. Jahrg. 83. 1926. 5



z. B. den Eintritt nicht gewagt haben, trotzdem sie weiter 
nördlich sich sehr wohl befinden: der hängende Mensch (A cera s  
an th ro p o p h o ra ), die Riemenzunge (H im an tog lossu m ) und die 
Hundswurz (.A n a c a m p tis). Nicht wenige der zuerst genannten 
Pflanzen benutzten die Gelegenheit und drangen in das engere 
Seengebiet ein. Andererseits bot das in sich durch die hohen 
bis 442 und 4G2 m ansteigenden Randberge abgeschlossene 
Gebiet zurückflutenden Floren-Elementen eine letzte Zufluchts­
stätte, wie dem hohen Hahnenfusse (R a n u n cid u s lin g u a ), dem 
flutenden Igelkolben (S p a rg a n iu m  d iv e rs ifo liu m ), der Schneide 
(C lad iu m ) und dem Sumpffarn (N e p h ro d iu m  th e lyp te r is ) . 
Dieser Zuzug von Süden, die ursprüngliche und die Reste der 
baltisch-atlantischen Flora rufen die interessante Mischung der 
Pflanzenwelt des Laacher Sees hervor. Bevor jedoch auf die 
Zusammensetzung der Laacher Flora eingegangen wird, seien 
einige Bemerkungen zur Vegetation der Maare überhaupt 
vorausgeschickt.

Ein Faktor ist es, durch den die Flora der Maare sich 
so eigenartig gestalten konnte: der Wasserreichtum. An ihren 
Ufern bildete sich häufig eine regelrechte Sand- und Strand­
flora aus, beherrscht von Strandling (L ito re lla ), dem Tännel 
(.E la tin e ) und dem Hirschsprung (C o rr ig io la ). Eigenartiger 
Weise fehlen diese Elemente, die z. B. am Holz-, am Toten- 
und Meerfelder Maare so stark ausgeprägt sind, unserem See 
vollständig. Eine Strandflora in diesem Sinne, ja nicht ein­
mal eine Andeutung ist vorhanden, obwohl manche Örtlich­
keiten am See sehr wohl dazu geeignet wären. An anderen 
Maaren kommt es zur Bildung ausgesprochener Hochmoore, 
so vor allem an dem pflanzenreichen Schalkenmehrener Maare, 
von den auf natürliche Art verlandeten Maaren — den Märchen 
um Gillenfeld — ganz abgesehen. Das charakteristischste 
dieser Art liegt am Fusse des Römer-Berges. Sie boten der 
zurücktretenden Moor- und Heideflora die letzten Aufenthalts­
möglichkeiten. Auch der See hat am Südufer ein kleines 
Moor entwickelt. Mit dem Meerfelder- und dem Schalken­
mehrener Maare hat er den schon oben genannten Hahnen- 
fuss (22. lin gu a) gemeinsam, mit dem letztgenannten den



Sumpffarn (N . th e ly p te r is ) , die steife Segge (C a rex  H u d so n ii), 
die Wasserschlaucharten U tr ic u la r ia  neglecta  und m inor, eine 
Wollgrasart (E rio p h o ru m  v a g in a tu m ), das fleischfarbige 
Knabenkraut (O rchis in c a rn a tu s), den gewöhnlichen Sonnentau 
(D ro sera  ro tu n d ifo lid )  und das Sumpfveilchen ( V iola  p a ­
lu s tr is). Ihm fehlen aber an wichtigen Elementen die Schlamm­
segge (C arex  lim o sa ), die Calla (C a lla  p a lu s tr is ) , das zier­
liche Wollgras (E rio p h o ru m  g ra c ile ), das Pillenkraut (P ilu - 
la r ia  g loh u lifera ) und andere; gegen den jetzt verlandeten 
Moosbrucber Weiher am Hochkelberge vor allen Dingen die 
Blumenbinse (Scheuchzeria  p a lu s tr is ), den wilden Rosmarin 
(A n d ro m e d a  p o lifo lid ) , das Alpen-Laichkraut (P o tam ogetón  
a ip in u s) und die Mondraute (B o trych iu m  lu n a r ia );  diesen 
voraus hat er die Natternzunge (O phioglossum  vu lg a tu m ), die 
Faden-Binse (Ju n cu s ß i f o r m is ), und die oben genannten 
S p a rg a n iu m  d ive rs ifo liu m  und C lad iu m  m ariscxis, die beiden 
letzteren Charakterpflanzen atlantischer Heideseen. Diese 
wenigen Beispiele mögen die Verschiedenheiten in der Zu­
sammensetzung der Maarfloren illustrieren.

Sehen wir vorerst von der Seenfläche einmal ganz ab, 
so ist es vor allen Dingen der die stille Wasserfläche um­
gebende Wald, der den Blick jedes Besuchers fesselt! Als 
breiter Gürtel schmiegt sich der Wald an den See, nur an 
einer Stelle, nach Süden zu, bleibt ein Einfallstor offen. Oft 
tritt er bis hart an die Ufer, bisweilen ist er etwas zurück- 
gedrängt, um der Strasse, einigen Äckern und Wiesen be­
scheidenen Platz zu gönnen. Jeder, der von Ende Mai bis 
zum September, also zur Zeit der üppigsten Entfaltung des 
Waldes, den See besucht, wird entzückt sein von der Fülle, 
die sich ihm bietet. Uns interessiert nur die Zusammen­
setzung des Waldes. Die Charakterbäume sind dieselben, 
wie wir sie in den Laubwäldern Westdeutschlands so oft 
finden: vorherrschend die Buche (F agus s ilv a tic a )y dann die 
Hain- oder Weissbuche (C arp in u s betidus) und die beiden 
Eichenarten (Q uercus ro b u r  und sessiliflo ra ). Die Rotbuche 
ist hier der wichtigste Waldbaum, sie ist vorherrschend, sie 
dominiert, sie ist „Leitbanm“. An verschiedenen Stellen tritt



sie zu reinen Beständen zusammen und entwickelt Stämme 
von stattlichen Höhen- und Dickendimensionen, die sich wohl 
sehen lassen können. Die Nähe des Wassers und die damit 
verbundene hohe Luftfeuchtigkeit, die Wärme des Talkessels 
sowie der tiefgründige Boden sind so recht geeignet, den 
Buchenwald zu üppiger Entwickelung zu bringen. F agu s  und 
die hier mit ihr zusammen vorkommende Stechpalme (I le x )  als 
Unterholz finden als Vertreter der atlantischen Flora die besten 
Bedingungen.

Die „Buche“ gehört einem alten Stamme an, sie tritt 
schon in der oberen Kreide auf, fossile Reste sind uns aus 
den Ablagerungen von Aachen erhalten. Ihren Reichtum ent­
faltete die Gattung aber erst im Tertiär. Sie hat sich nun 
an unser Klima mit den Frühjahrs- und Herbstregen so an­
gepasst, dass wir sie heute auch als mitteleuropäisches Element 
ansprechen müssen; die ihr am besten zusagende Höhenregion 
ist die montane, also unsere Bergwälder; denn je weiter sie 
nach Süden vordringt, um so höher steigt sie im Gebirge. Die 
endgiltige Besiedelung unseres Gebietes konnte natürlich erst 
stattfinden, als die Vulkane vollständig zur Ruhe gekommen 
waren. Konnte sie nun bessere Bedingungen finden, als die Um­
gebung des Sees bot? — Wie schon oben bemerkt, treten beide 
Eichenarten zurück, Espe (P o p u lu s tre m u la ), Esche (F ra x in u s  
ex ce ls io r), Vogelbeere (P iru s  a u c u p a r ia ); Faulbaum (F ra n g u la  
a ln u s), Seidelbast (D a p h n e  M ezeru m ), Salweide (S a lix  ca p rea ) 
sind seltener, den Seerand und nasse Stellen ausgenommen. 
Natürlich ist in der ganzen Zusammensetzung des Waldes 
heute die Menschenhand deutlich zu spüren. Die Nadelholz­
bestände, die sich häufiger eingestreut finden, verdanken ihr 
Entstehen nur ihm. Beachtenswerte Gehölze im Laacher Buchen­
walde sind der Schneeball ( V iburnum  opu lu s), die Elsbeere 
(P iru s  a r ia ), die Bergulme (U lm u s m ontanus), die Waldrebe 
(C lem a tis  v ita lb a ) und der Efeu (H ed era  helix)> nicht zu ver­
gessen an geeigneten Stellen, wie Waldränder und lichte Wald­
stellen, mehrere Arten unserer Brombeeren (E u bu s), die 
Himbeere (R u bu s id a e u s)} der Haselstrauch (C ory lu s ave llan a), 
Paulbaum und die Traubenkirsche (P ru n u s p a d u s)  y. a.,



also alles Pflanzen, die wir in Buchenwäldern der Eifel häu­
figer finden. Wie die Stechpalme liebt auch der Efeu 
feuchtere Klimate, er steigt aber bei uns nicht so hoch wie 
die Buche. (Wegen des uns nur beschränkt zur Verfügung 
stehenden Raumes sind nur die wichtigsten Arten aufgezählt.)

Abwechselungsreicher und reichhaltiger ist die Bodenflora. 
Belebt wird sie, sobald ein Wässerlein die Feuchtigkeit erhöht. 
Dann siedeln sich im fehlenden oder sehr geringen Schatten 
eine stattliche Zahl von Pflanzen aus den verschiedensten 
Familien an, so der Wasserdost (E u p a to r iu m  can n ab in u m ), das 
Kräutchen-rühr mich-nicht an (Im p a tien s  n oli m e ta n g ere), ver­
schiedene Arten des Schaumkrautes (C ardam in e  p r a te n s is , 
a m a ra , im p a tien s  — dieses bisweilen auch an feuchten Felsen — 
das Knoblauchkraut (Ä ll ia r ia  offic in alis), ja, an einer Stelle, 
am Fusse des Laacherkopfes, stossen die Verbreitungsgrenzen 
zweier Kreuzkräuter zusammen, von denen das eine (Senecio  
F uchsii) bei uns recht häufig, das andere aber (S . nem orensis) 
selten ist und nur die GebirgsWälder höherer Lagen bewohnt. 
Dem erstgenannten Senecio lassen sich auch mehrere Wei­
denröschenarten anfügen {E p ilo b iu m  a n g u stifo liu m , lan ceo- 
la tu m , m on tan u m ), von denen das erstere, in manchen Gegen­
den auch als Junferhaar bezeichnet, nicht nur das häufigste, 
sondern auch das bekannteste ist. Von den Hahnenfussarten 
tritt selten der platanenblätterige auf (R a n u n cu lu s p la ta n i-  
fo liu s ), etwas häufiger ist der Waldhahnenfuss (R a n u n cu lu s  
s ilva ticu s), an feuchten Stellen steht in Menge, ja im 
dichteren Laubwalde, der bekannte kriechende Hahnenfuss 
(R an u n cu lu s repen s  L.) als Eindringling. Liegen die Wasser­
läufe ziemlich frei, so dass sich „Wiesentälchen“ im kleinsten 
Ausmasse entwickeln können, so treten Gräser und Riedgräser, 
manchmal auch Binsen dazu. Die starke Durchforstung oder 
der Kahlschlag rufen wie auf Kommando die sonst im Laub­
walde nur vereinzelt auftretenden Waldsimsen (L u zu la  a n g u s ti- 
fo l ia , m a x im a , p ilo s a ), die weissen Wucherblumen (C h rysa n ­
them um  leucan them um  und corym bosu m ), als Seltenheit die edle 
Schafgarbe (A ch illea  nobilis), dann die Waldkarde (D ip sa c u s  
s ilv e s tr is ), den roten Fingerhut {D ig ita lis  p u r p u r e a ), das ge-



wohnliche Weidenröschen (E p ilo b . a n g u stifo liu m  L.), die beiden 
obengenannten Kreuzkräuter und manche andere zu Tausenden 
auf den Plan. Man sieht, alle stellen hohe Ansprüche ans 
Licht. Auf Geröll im Waldschatten stehen das Christophkraut 
(A c ta ea  sp ica ta ), der Judasgroschen (L u n a r ia  r e d iv iv a ) , Cen­
ta u re a  m o n tan a} die Bergflockenblume, Senecio sp a th u lifo liu s  
und der gelbe Eisenhut (A con itu m  lycocton u m ) als Selten­
heiten.

Eine zweite Frage müssen wir hier stellen: Woher stam­
men diese Pflanzen, oder — wie der Botaniker sich aus­
drückt — aus welchen Elementen setzt sich die Bodenflora 
zusammen. Wir werden sehen, dass die Lichtansprüche ver­
schieden sind nach der Herkunft der einzelnen Elemente. Und 
kaum eine Pflanzengenossenschaft bietet so günstige Be­
dingungen zum Studium wie gerade die des Buchenwaldes! 
Unter den Bäumen fällt vor allen Dingen bei näherem Zu­
sehen auf, dass gerade die Hainbuche, an zweiter Stelle erst 
die Eiche, mit der Buche zusammen Vorkommen. Für die 
beiden ersten Arten ist es zunächst ein äusserer und Ernährungs- 
grund: sie besitzen beide grosse Vorliebe für humöse und etwas 
kalkreiche Böden (man vergleiche die Buchenwaldungen unserer 
Kalkmulden); allen dreien gemeinsam ist die lange und 
feste Form der Vegetationsruhe, ihr fast gleiches Lichtgenuss­
minimum, die fast gleichen Transpirationsgrössen, (Blattflächen 
und -zahl), die späte Belaubung, die Fähigkeit, in der Jugend 
starken Schatten zu ertragen, sowie die Ausbildung einer 
Mykorrhiza, der Wurzelpilze. Und da die Buche von allen 
am besten befähigt ist, diesen Voraussetzungen zu entsprechen, 
erklärt sich leicht ihr Vorherrschen in solchen Beständen, so 
dass, ohne Eingriff des Menschen, leicht auf Kosten der beiden 
anderen — vornehmlich der Eiche — reine Buchenbestände 
entstehen können. Im Unterholz treten sommergrüne Sträucher 
in den Vordergrund. Zwar finden sich in unserem Gebiete an 
immergrünen Gehölzen nur I le x , die Stechpalme, der Efeu 
(.H ed era  h elix ) und — am Rande unseres engbegrenzten Be­
zirkes — der Lorbeer-Seidelbast (.D aph n e la u reo la  L.), auf den 
wir später noch einmal zurückkommen; ihre Zahl ist also recht



gering. Vom Lichte besonders abhängig ist dann vornehmlich 
der Bodenwuchs. In der „hellen Frühjahrsperiode“ kommen 
deshalb auch die meisten Pflanzen des Bodens zur Entwick­
lung, wenigstens zur Blüte. Windröschen, Aronstab, Zahn­
wurz und viele andere beweisen uns das zur Genüge. Der 
Wechsel in der Beleuchtung bedingt aber auch wiederum den 
Reichtum des Buchenwaldes gegenüber dem Nadel-, nament­
lich dem Fichtenwalde. Es stehen natürlich nicht alle Be­
gleiter des Buchenwaldes zu ihm in gleicher Beziehung, 
manche sind nur „gelegentliche“, wie hier bei uns der Adler­
farn (.P te r id iu m  a q u ilin u m ), andere lieben ihn, wie unser 
Sauerklee (O x a lis  a ce to se lla ), der ja oft in dichten Teppichen 
sich findet, wieder andere sind seine treuen Begleiter, vor allen 
Dingen deshalb, weil ihre Mehrzahl nur unter denselben ökolo­
gischen Bedingungen leben kann wie die Buche, sich an die 
Buche angepasst hat, speziell au das „Buchenwaldklima“: 
hohe Luftfeuchtigkeit, ausgeglichene Lufttemperatur, höhere 
Niederschlagsmenge. So bildete sich also in erster Linie eine 
„Ernährungsgenossenschaft“ aus. Wir finden darum in unseren 
Laacher-Wäldern oft in Menge die vierblätterige Einbeere 
(P a r is  q u a d r ifo lia ), den oben genannten Sauerklee, die 
Goldnessel (L a m iu m  ga leöbdö lon ), den Waldmeister (A sp e ru la  
o d o ra ta ), das Maiglöckchen (G on va lla ria  m a ja lis), das Bingel­
kraut (M ercu ria lis  p e r e n n is ), die Schattenblume (.M ajan th e- 
m um  b ifo liu m ), das Lungenkraut (P u lm o n a r ia  o ffic in a lis  und 
obscu ra ), den Salomonssiegel (P o lyg o n a tu m  m u ltiflo ru m ), den 
Aronstab A ru m  m a cu la tu m , die pfirsichblätterige Glocken­
blume (C am pan u la  p e rs ic ifo lia ), unser Windröschen {A n e­
m one nem orosa), zu dem sich bisweilen auch das gelb­
blühende A n . ran u n cu lo ides  gesellt, die Zahnwurz {D en- 
ta r ia  b u lb ife ra ), das Hexenkraut {C ircaea  lu te tia n a ), N eph ro -  
d iu m  filis  m a s)} der Eichenfarn {N . D ry o p te v is ) ) V ero-
n ica m on tan a, o ffic in a lis , C en tau rea  m o n ta n a , A th y r iu m  
f il ix  fe m in a )9 an etwas moorigen Stellen auch der Buchen­
farn (N . p h eg o p te r is ) . Trotz seines Namens ist dieser in 
Mitteleuropa absolut nicht an sie gebunden, findet sich bei 
Laach aber nur im Buchenwalde. Auch die Heidelbeere



( V accin iu m  M y r tillu s  L.) und P iro la  m in or  L. treten gerne 
in den Buchenwald ein. An Gräsern findet sich das Perlgras 
(M elica  n u tan s  und u n iflo ra ), der hohe Schwingel (F estu ca  
g ig a n tea ), der Waldschwingel (F . s ilv a tic a ) , die Trespe (B rom u s  
ram osu s), die Zwenke (B ra c h y p o d iu m  silva ticurn) und die 
Schmiele (D esch a m p sia  flexu osa ).

Woher stammen nun die Elemente unseres Buchenwaldes? 
Ein grosser Teil ist „einheimisch“, also eurasiatisch (Europa 
und Nord-Asien gemeinsam), mindestens aber eursibirisch und 
zirkumpolar, wie R a n . p la ta n ifo liu s , das Christophkraut, 
die Bergilockenblume, der Sauerklee, der Sanikel, die Ein­
beere, der Waldmeister u. a., sie gehören zu der ursprüng­
lichen Flora des Gebietes, und manche haben sich als 
Relikte aus der Eiszeit erhalten-, andere sind pontisch (der 
Lerchensporn, C o ry d a lis  ca va ), wieder andere stammen aus 
dem Südosten, noch andere zweifellos vom Mittelmeer: die 
beiden Waldvöglein (C eph alan th era  en sifo lia  und alba) und 
der Aronstab (A ru m  m acu la tu m ) mögen als Beispiele genügen, 
wieder andere sind atlantische Elemente, von denen als be­
sonders für uns beachtenswert ausser R e x  die häufigere L y s i-  
m achia nem orum , der Friedlos, sowie der rote Fingerhut, und als 
Seltenheiten die Gemswurz (D oron icu m  p a rd a lia n c h e s) , oben 
genannter Kellerhals (D aph n e la u reo la ) und die Schuppen­
wurz (L a th ra e a  squ am aria ) sind.

Wie verteilen sich nun diese Elemente im Buchenwalde? 
Ausschlaggebend ist letzten Endes die Lichtverteilung und 
-menge. Was für den mitteleuropäischen Buchenwald gilt, 
gilt auch für unsere Laacher Wälder. Den tieferen Schatten des 
Buchenwaldes, sein Inneres besiedeln mitteleuropäische, eurasia- 
tische, eursibirische, boreale und circumpolare Elemente. Sie 
zeigen „vollkommenste Übereinstimmung mit dem Leitbaume“, 
der Buche: starke Ausbildung der Wurzelpilze, der Mykorrhiza, 
grosse Breite des Lichtgenusses, sattgrüne Färbung der Laub­
blätter, Rückbildung der Assimilationsorgane. Wie Fr. 
Morton nachwies, bewohnen den Buchenwald in besonders hohem 
Masse myrmekochore Arten, d. h. solche Pflanzen, deren Samen 
vorzugsweise durch Ameisen verbreitet werden (Efeu, Sanikel,



Veilchen). Von ihnen beherbergt der Laacher Wald eine 
ganze Reihe. H ed era  h e lix , Sanikel und Mauer-Lattich 
treten häufig auf. Im Humus der Wälder finden sich die 
Nestwurz (N e o ttia ), das Ohnblatt (M o n o tro p a ) und als be­
sonderes Kleinod der Widerbart (E p ip o g o n  a p h y llu s), B u x -  
bau m ia  a p h y lla , Humusbewohner, Saprophyten, die des Blatt­
grüns und der Assimilationsorgane völlig entbehren. Den Rand 
und die lichteren Stellen des Waldes bewohnen vorzugsweise 
die atlantischen und mediterranen Elemente, dazu kommen 
auch mitteleuropäische.

Auch der Rhythmus, d. h. der Wechsel zwischen Vege- 
tations- und Ruhezeit ist, wie Di eis nach wies, nicht ohne 
Bedeutung für die Begleiter der Buche. Bei Buche, Eiche 
und Hainbuche und vielen ihrer Genossen lassen sich die nor­
malen Perioden dieser beiden Zeiten nur mehr wenig verkürzen, 
sie zeigen eine „harmonisch gefestigte Ruhe“. Bei andern 
Gewächsen lässt sich die Ruhezeit verkürzen, sie zeigen teil­
weise „erzwungene Ruhe“, und wieder andere können unter 
günstigen Bedingungen zu fortgesetztem Wachstum veranlasst 
werden. Zu ersterer Gruppe gehören vornehmlich die mittel­
europäischen Elemente (Windröschen, Zahnwurz, Salomonssiegel, 
Maiglöckchen u. a.), zur zweiten Pflanzen mediterraner Her­
kunft und zur letzten unser Waldmeister und das Bingelkraut 
(M ercu ria lis  p e re n n is).

Wir mussten uns etwas eingehender mit dem Buchen­
walde und seiner Zusammensetzung beschäftigen; denn gerade 
die Laacher Wälder sind, wie wenige unserer Heimat, durch 
ihren Reichtum geeignet, die sich bietenden Probleme zu stu­
dieren, sie fordern uns förmlich dazu heraus! Wir konnten 
ihnen aber auch etwas mehr Raum zukommen lassen, da eine 
zweite, nahe verwandte „Genossenschaft41, der „Auwald“, dem 
Seegebiet nahezu fehlt. An die Stelle der Buche tritt daun 
die Erle {A in u s g lu tin o sa ), die dem erhöhten Wasserzuschuss 
besser gewachsen ist als sie. Bei Laach findet sich an Stelle 
der Erle öfters auch die Esche (E ra x in u s  excelsior). Der 
Unterwuchs, gekennzeichnet durch vermehrtes Auftreten der 
Weiden und des Faulbaums, hat als Bodenflora kaum mehr



Arten, er ist aber individuenreicher. Windröschen, Lungen­
kraut, wilde Balsamine, Sumpfziest (,S tach ys p a lu s tr is )  bilden 
mitunter „Wälder“, hinzutreten Dotterblume (C alth a  p a lu s tr is ) ,  
Feig Warzenkraut (R an u n cu lu s ficaria ), der Gold-Hahnenfuss 
(R . au ricom u s) und der brennende H. (R . f la m m u la ) und oft 
Milzkräuter (C h rysosp len iu m  a lte rn ifo liu m  und o p p o sitifo liu m ), 
die nicht selten ganze Strecken färben. Aber das typische 
Erlenmoor, wie es früher das Schalkenmehrener Maar besass, 
hat der See nicht, schwache Ansätze weisst das N.N.W.-üfer auf.

Der Nadelwald, bestehend aus Fichten oder Kiefern oder 
beiden gemischt, hat natürlich diesen Artenreichtum nicht auf­
zuweisen. Die Gründe sind einleuchtend. Hinzu kommt aber 
auch, dass beide jungen Datums sind. Den Botaniker be­
friedigt einigermassen der Kiefernwald, er kommt in seinen 
Lichtverhältnissen dem Buchenwald nabe. Er bietet uns hier 
zwei seltene Orchideen, das grosse und das rote Waldvöglein 
{ C eph alan th era  a lba  und ru bra ). Beide verraten Kalk­
vorkommen, im Gegensatz zu C. lon g ifo lia . Im Fichtenwald 
von Bell lugt an geeigneten Stellen das Porzellanblümchen 
(M oneses uniflora) aus dem hohen Moose hervor, zweifellos 
mit der Fichte angesiedelt. Aber alle sind seltenere Erschei­
nungen der heimischen Pflanzenwelt überhaupt.

Noch einer besonderen Pflanzengenossenschaft müssen 
wir gedenken, der der sonnigen, baumfreien Bergkuppen, Basalt­
felsen, Basaltgeröllhalden und — der Mauern. Sie entwickeln 
eine eigenartige Flora, die sowohl weitgehendste Anpassung an 
das reiche Licht zeigt, aber auch gegen zu grosse Austrocknung 
durch die Sonne geschützt ist. Ihre Blätter sind bald flei­
schig wie bei den Fetthenne-Arten (S ed u m ), bald filzig behaart 
wie beim Wollkraut ( V erbascum ), bald sehr schmal und oft 
nach unten umgerollt wie beim Hunds-Waldmeister (A sp e ru la  
cyn an ch ica)), wieder einige blühen sehr früh und schliessen 
schon vor Beginn der Sommertrockenheit ihre Vegetations­
periode ab wie C erastiu m -, H olosteu m -Arten, V eronica v e rn a , 
noch andere rollen ihre Blattflächen etwas um wie das Engel­
süss (P o ly p o d iu m  vu lgare-com m une), noch andere ziehen sich 
in Felslöcher und Mauernischen zurück wie die Streifen-



farne (A sp len iu m ). Auf alle ihre Schutzmassnahmen einzu­
gehen, würde zu weit führen. Aber gerade diese Örtlichkeiten 
sind es, — mitunter auch mit Buschwerk von Hasel, Schlehe, 
Bergahorn usw. bedeckt — die vornehmlich südlicheren Ge­
wächsen Aufenthaltsmöglichkeiten bieten. Den ganzen Tag 
der Sonne ausgesetzt, entwickeln sich hier oft Temperaturen, 
die an südliche stark gemahnen. Hier überzieht der Teufels­
zwirn ganze Halden, A n th ericu m  lilia g o , G eran iu m  lu cidu m  
und sanguineum , derblutrote und der glänzende Storchschnabel 
bedecken ganze Felsen, zu dem glänzenden Grün des letzteren 
treten im Juni die grossen intensiv gefärbten Blüten des ersteren. 
S il  ene a rm e r ía  und n u tan s  schmücken die Geröllhalden, 
erstere mit ihren roten, letztere mit ihren grossen weissen 
Blüten, vereinzelt steht dazwischen die Hundswurz (C ynanchum  
v in ce to x icu m ), vielleicht findet sich auch M élica  n ebroden sis  
wieder. Die trockensten Felsbänder zieren weisse und gelbe 
Fetthennen (S edu m  á lb u m , acre  und re flex u m , seltener auch 
au reu m ). Von Seltenheiten seien erwähnt V icia p is ifo rm e  und 
A ra b is  p a u c if lo ra , P o te n tilla  m icra n th a , A n th ericu m  lilia g o , 
die beiden gelbbiühenden Fingerhitte (D ig ita lis  lu tea  und 
a m bigu a ). An feuchteren, beschatteten Plätzen treten Cen­
ta u re a  m o n ta n a  und A c ta e a  sp ic a ta  aus dem geröllreichen 
Buchenwald über. Während die beiden letzteren Arten Ein­
dringlinge in diese Genossenschaft sind, weisen alle übrigen 
stark auf ihre südliche Heimat hin. Die trockenen Bergkuppen 
schmücken L in u m  ten u ifo liu m , mehrere Schuppenwurz-Arten 
(O robanche)y ausgesprochene Schmarotzer, — die zarten wTeissen 
Blumen der R o sa  p im p in e llifo lia  und arven sis  und die roten 
von R o sa  p o m ífe r a .

Nun zur Flora des Sees selber! Seine Fläche ist rund 
1300 Morgen gross. Sie war früher grösser; denn schon 
zweimal erfolgte eine Tieferlegung des Wasserspiegels, vor­
nehmlich aus dem Grunde, um Acker* und Wiesenland zu 
gewinnen. Die Rentabilität dieser Massnahmen zu untersuchen, 
ist nicht unsere Aufgabe. Uns interessiert nur, dass diesen 
Tieferlegungen einige interessante Arten sehr wahrscheinlich 
ihren Untergang zu verdanken haben: die Schneide (C lad iu m ),



der flutende Igelkolben, der grosse Hahnenfuss, das Studenten­
röschen (?), C arex  d io ic a , D a v a ll ia n a  und die Natternzunge, 
Der viele Jahre als verschollen geltende Sumpffarn wurde 
vor einigen Jahren wieder gefunden und zwar sogar in ziem­
licher Menge. Die Reichhaltigkeit der Flora eines Gewässers 
hängt vor allen Dingen ab von seiner chemischen Zusammen­
setzung, der Uferbildung und dem Wellengänge. Da die 
Berge im Süden und Westen ziemlich niedrig sind, haben 
namentlich die Westwinde Zutritt, und Wellen bis zu 1,5 m 
Höhe sind keiue Seltenheit. Es entsteht am Ufer eine Bran­
dungszone, sie beherbergt hier nur wenige Arten. Und da 
durchweg auch die Ufer steil sind, kann auch da nur wenig 
erwartet werden. Nur die flachen Stellen in der ruhigen 
Bucht zwischen „Alte Burg“ und Lorenzfelsen machen eine 
Ausnahme. Hier ist der Pflanzenwuchs etwas üppiger, Laich­
kräuter (P otam ogeton  n a ta n s  vor allem), Wasserschlauch 
( U tr ic u la r ia  neglecta), Seerosen (N y m p h a e a  a lb a ), Nixen­
blumen (N u p h a r  lu teu m ), Schilf (P ra g m ite s  com m u n is), die 
See-Bimse Sch oen op lectu s p a lu s tr is ), P o lyg o n u m  am p h ib iu m , 
E a n u n cu lu s flu ita n s  haben sich an solchen Stellen in Menge 
angesiedelt. Eine Varietät dieser Bimse findet sich stellen­
weise in zwei Meter Seetiefe noch üppig gedeihend; freilich 
Blütenstengel entwickelt sie nicht mehr. Was den Wasser­
spiegel des Sees betrifft, so lässt er am ehesten einen Vergleich 
mit dem Pulver-Maare zu, der Randzone fehlt aber M yrio -  

p h y llu m  a ltern iflo ru m , (ein etwas eigenartiger Bürger für 
dieses Maar), als kleine Entschädigung hat der Laacher See 
eine andere Myriophyllum-Art (M . sp ica tu m ) und genannte Utri- 
cularien. Der Strandflora wurde schon oben gedacht und beson­
ders auf das Fehlen von L ito re lla  und P la tin e  hingewiesen. — Eine 
besondere Anziehungskraft hatte von jeher die verlandete Süd­
seite mit ihrem breiten Schilfgürtel mit Rohrkolben ( T yp h a  la ti-  
fo l ia ), dem Schilfrohre (JPhragm ites), mehreren Calamagrostis- 
Arten und dem Glanzgras (P h a la r is  a ru n d in a c e a ) als auffallende 
Erscheinungen. Hier siedelten sich Wasser- und Sumpfpflanzen 
in Menge an. Viele sind oben schon erwähnt. Besonders 
fallen aber die mächtigen Bülten der beiden Seggen (C a re x



H u dson ii und p a n icu la ta ), beide wichtige Verlandungspflanzen, 
auf, sowie die riesigen Wälder des Schilfs und die grossen 
Büsche der Schwertlinie (I r is  p seu dacoru s). Dazwischen steht 
und wuchert nun allerlei. Ausser einer stattlichen Zahl von 
Kiedgräsern (C a rex  p a n icea , ro s tra ta , canescens, g ra c ilis , 
r ip a r ia , ves ica r ia  und la s io c a rp a  und einiger echter 
Binsen (Ju n cu s L e e rs ii , g la u cu s , la m p ro c a rp u s , obta-
siflorus) V eron ica  s c u te lla ta , der Schild-Ehrenpreis, vereinzelt 
finden sich O rchis in ca rn a tu s, P a rn a ss ia  p a lu s tr is } D r o ­
se ra  r o tu n d ifo lia , der Sonnentau, vielleicht auch noch die 
Fadenbinse (,Juncus f l i f o r m is ), die der See den anderen 
Maaren voraus hat, — an etwas trockeneren Stellen O rchis la ti-  
fo lii is  und m a cu la tu s, M yoso tis  p a lu s tr is  und vielleicht auch 
noch caesp itosa . Nicht verschwiegen sei auch eine Entdeckung 
aus 1921. In der inneren Schilfzone auf Schlamm stand in Menge 
das Mauerblümchen (D ra h a  m u r a lis ) !! Offenbar ist die Pflanze 
dorthin verschleppt, sie erfreute sich aber besten Wohlbefindens. 
Daneben der Gift-Hahnenfuss (R an u n cu lu s sc e le ra tu s)! Dass 
S cheuchzeria  p a lu s tr is , C a rex  lim o sa , V accin inm  o x ycoccu sy 
die Moosbeere, A n d ro m e d a  u. a. dem See ganz fehlen, wurde 
schon oben betont. Man kann daraus sckliessen, dass die „Sumpf- 
florau des Sees wohl bedeutend jünger ist als die der Maare. 
Aber auch ein zweites kann gefolgert werden. Die dem See­
gebiet fehlenden Pflanzen gehören vorzugsweise borealen, eur- 
sibirischen und eurasiatischen Elementen an, er hat dafür 
mehrere atlantische Elemente. Er gehört also einem mehr 
atlantischen Maar-Typ an und ist, was die höhere Flora an­
belangt, diesem zuzurechnen, während die sogenannten Gillen- 
felder Maare einen anderen Typ darstellen. Das ziemlich offene 
Schalkenmehrener und das Holz-Maar mögen einem Mischtyp an­
gehören, besonders charakterisiert noch durch Pillenkraut (P ilu - 
la r ia  g lo b u liferd ) und Scklammling (L im o se lia ), die sich bis ins 
untere Alftal hinziehen. Dagegen ist der Moosbrucher Weiher 
unbedingt zur Gillenfelder Gruppe zu rechnen. Späteren Unter­
suchungen und Arbeiten mag das Weitere Vorbehalten bleiben, 
die Unterschiede aufzuzeigen, mag hier genügen. — Diesem 
versumpften Teil des Sees sind die Sumpfwiesen um die Abtei



und die Ränder der Wasserläufe recht ähnlich. Ausgesprochene 
Moorpflanzen fehlen natürlich, dafür fallen andere feuchtig­
keitsliebende Arten durch ihre Üppigkeit auf, so die Sumpf­
dotterblume (C alth a  p a lu s tr is ) , das Wiesen-Schaumkraut 
{C a rd a m in e  p ra te n s is ) , der Bitterklee, (M en yan th es tr ifo liü ta ) , 
das Vergissmeinnicht {M yoso tis  p a lu s tr is ), das Sumpfweiden­
röschen {E p ilo b iu m  p a lu s tr is , aber auch E . h irsu tu m ), das 
Süssgras {G lycer ia  flu itan s, manchmal auch a q u a tica ), der 
Wasser-Ehrenpreis und die Bachbunge {V eron ica  a n a g a llis  
und beccabunga), der Wiesenbaldrian {V a le r ia n a  d io ica ) u a. 
Die Ränder erinnern wieder an die Randzone des Sees mit 
dem Schilfrohre und den grossen Seggen {C a rex  p a n ic u la ta ,  
g ra c ilis , pseu do-cyperu s, vesicaria , p a lu d o sa  und r ip a r ia ) . 
Die Zusammensetzung der Wiesen bietet nichts von Bedeutung. 
Sie unterliegen auch moderner Bewirtschaftung, so dass der 
Blumenreichtum schon dadurch sehr zurückgegangen ist.

Angebaut werden unsere bekannten Kulturpflanzen, auch 
Weizen und Hafer. An geschützten Stellen gedeihen bessere 
Obstsorten und liefern gute Erträge. Die Acker-Unkräuter 
sind ausser den allgemein verbreiteten Kornrade, Kornblume, 
Trespen-Arten vor allen einige Einwanderer aus dem Süden 
und Südosten: C on rin gia  Orientalin, der Schottendotter, G dgea  
a rven sis , der Acker-Goldstern; einige bemerkenswerte Erd­
rauch-Arten: F u m a ria  S d ile ic h e r i und V a illa n tii, C a lep in a  
irreg u lu ris , die über das Maifeld einwanderte, die Rauke, 
S isy m b ry u m  soph ia , zwei seltenere Ehrenpreisarten ( V eron ica  
p ra e c o x  und opaca), V ic ia  lu tea , die gelbe Wicke, sowie T o r ilis  
in fe s ta y ein Kletterkerbel, dann die Sieheldolde (F a lc a r ia ), 
die Erdnuss {C aru m  bu lbocastanum ) und vier, erst in jüngerer 
Zeit (etwa seit Anfang der 90er Jahre) eingewanderte Südost- 
curopäer: eine Kressenart {L ep id iu m  D ra b a ) , ein Leimkraut 
{Silene dichotom a), das Kuhkraut {V a cca ria  p y r a m id a ta )  und 
die Zackenschote {B u n ia s o r ie n ta lis), die sich eingebürgert haben 
und oft in grossen Mengen auftreten. In diese Gruppen gehören 
auch eine Reihe von Bäumen, namentlich Coniferen, die der 
Mensch teils als Zierpflanzen, teils zu Kulturversuchen an- 
pflanztc. Nicht wenige haben sich vollständig akklimatisiert



und beleben das Landschaftsbild wie die Pappel-Allee am 
Südufer des Sees. Dann sind hierher zu rechnen die 
Schierlings- und die Silbertanne, die Douglas- und die Sitka- 
fichte, die Zeder, die Weymoutskiefer, der Lebensbaum, der 
Buchsbaum und die Eibe. Der Wacholder (J u n ip eru s  com ­
m unis), der sogar im Klostergarten gut gedeiht, kommt in 
unserem Gebiete mehr vereinzelt vor. Ausgedehnte Bestände, 
wie wir sie aus anderen Gegenden der Eifel kennen, finden 
sich nicht.

Nicht unerwähnt bleiben dürfen die Schuttpflanzen, die 
sich an Hecken, an Wegen, auf Komposthaufen usw. angesiedelt 
haben, so die Brennessel, der gute Heinrich (C henopodium  
bonus H enericus), das Täschelkraut (G apselia  bu rsa  p a s to r is ) ,  
die Taubnesseln (L a m iu m  a lbu m , p u rp u re u m , a m p le x ic a u le  
und ru b ru m ).

Zahlen beweisen! Trotzdem die Grenzen unseres be­
handelten Gebietes absolut keine floristisch-geographiscben sind, 
sie sind lediglich aus praktischen Gründen so gezogen, beherbergt 
der doch nur wenige Quadratkilometer grosse Landstrich 794 
höhere Pflanzen. Nicht eingeschlossen sind die Kulturpflanzen 
(ausgenommen Kartoffeln, Hafer, Weizen und einige andere), die 
Zierpflanzen und diejenigen, die gelegentlich einmal beobachtet 
wurden. Durch die florisch exakten Arbeiten von Ph. W irtgen  
und Th. W olf sind wir in der glücklichen Lage, die Verän­
derungen, die die Pflanzenwelt in den letzten 80 Jahren erfahren 
hat, festzustellen. Eine neuere Zusammenstellung der um Laach 
vorkommenden Pflanzen verdanken wir G. Rahm. Eine 
pflanzengeographische Darstellung des Gebietes besteht leider 
nicht. — Das Seegebiet ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem 
mittelrheinischen Florenbezirke, der ja dem holarktischen 
Florenreiche angehört. Für den genannten Florenbezirk sind 
1578 Arten, für das Deutsche (Reich 1913) rund 2620 
Arten (die Kleinarten nicht mitgerechnet) gezählt. Somit 
besitzt die Laacher Flora rund 50 °/0 der mittelrheinischen 
und 30°/0 der deutschen! Mau muss berücksichtigen, dass- 
die niederen Pflanzen, vor allen Dingen die Pilze, Algen u. s. f. 
fast gänzlich unbekannt sind und die Moosfoischung noch in



den Kinderschuhen steckt. Nach meinen Erfahrungen in an­
deren, besser erforschten Bezirken werden unser Gebiet nach 
sehr vorsichtiger Schätzung rund 2000 verschiedene Pflanzen­
arten bewohnen. Wenn man weiter bedenkt, dass man die 
Hochgebirgs* und Salzflora ganz ausscheiden muss, die Steppen- 
und höhere Bergflora kaum angedeutet ist, so ergibt sich ohne 
weiteres, dass es nicht nur zu den pflanzenreichsten West­
deutschlands, sondern Deutschlands überhaupt gerechnet werden 
kann. Es ist aber auch leicht ersichtlich, dass es seinen 
Reichtum dem See verdankt, ja fast ganz von ihm abhängig 
ist. Einer Vernichtung des Sees folgt der Untergang der so 
reichen und interessanten Laacher-Flora auf dem Fusse. Eine 
Vergewaltigung lässt sich die Natur auf die Dauer ja nie ge­
fallen. Darum ist schon der Gedanke der beabsichtigten 
„Industrialisierung“ des Sees dem Laien schier unfassbar, 
dem Naturfreund rätselhaft, dem Botaniker aber ganz unver­
ständlich, schon allein aus dem Grunde, weil dem Werke nur 
eine eng begrenzte Lebensdauer zugesprochen wird. Was 
zurückbleibt ist Kulturwüste schlimmster Art. Darum lasst 
die Heimat rein und unverfälscht, wo sie noch unberührt ist, 
lasst dem deutschen Volke dieses Landschaftsjuwel, wie Europa 
kein gleiches an Eigenart und Gestaltung aufzuweisen hat. 
Lasst uns Eiflern unsere Berge, Wälder und Maare, die 
Perlen der Landschaft!

Heimatliebe ist Vaterlandsliebe! Jene ist die Quelle der 
letzteren. Wer die erste pflegt, dem schenkt das Volk die 
letztere, die grosse heilige Liebe zum deutschen Vaterland! 

„Sei gegrüsst aus weiter Ferne, 
teure Heimat, sei gegrüsst!“
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